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bitten ihn um Schutz- doch der Bruder liefert sie den Griechen
aus, als die die Insel belagern.Anius kommentiertdas Verhalten
seinesSohnstiefbekümmertmit denWorten,durchdie Furchtvor
den Feindensei die Geschwisterliebe(pietas) überwundenwor­
den; und derVater betontnochausdrücklichdenAbstandzu dem
virtus repräsentierendenAeneas:Es sei damalsebenkein Aeneas
zur Stelle gewesen,der die Schwesternhätte schützenkönnen
(met. 13,643-674).

Wenn Ovid die beidenAlten auf solcheWeise miteinander
sprechenläßt, so gehtes nicht bloß darum,wiedereinmal für eine
Metamorphosenerzählungeinen Anlaß und einen Rahmen zu
schaffen, sondernes kommt wesentlich auf innere Bezüge zur
Haupthandlungan. Zum einengewinntdasOvidischePorträtdes
Aeneasdadurch,daß der seine SchwesternpreisgebendeAnius­
sohnmit ihm kontrastiertwird, einenochkräftigereKontur. Zum
anderensteht das Leid der Aniustöchterin Zusammenhangmit
demTrojanischenKrieg: Es ist dasHeerder Griechen,durch das
die Schwesternin solcheNot geraten.Das heißt aber: den zuhö­
rendenAeneadentritt durch Anius' Erzählungetwasvor Augen,
was in ihnendie schmerzlicheErinnerungan dasLos �i�h�~�.�e�r Vater­
stadtwachrufenmuß. So geschiehthier durchausetwasAhnliches
wie bei Vergil in der Begegnungmit dem toten Polydorus.Hatte
Ovid das Vergilische Motiv, daß die Aeneadengleich zu Beginn
ihrer Fahrtnocheinmalmit demLeid Trojaskonfrontiertwerden,
bei der DarstellungdesThrakienaufenthaltsausgespart,so nimmt
er es hier auf; freilich ist das Ganzebei ihm durch die familiäre
Gesprächssituationherabgestimmt,alles ist weniger düster,ohne
jedochins Triviale abzugleiten.

Ganz ähnlich verhält es sich dann mit dem Schlußabschnitt
der Delos-Episode.NachdemOvid in nur einem Satz von der
BefragungdesOrakelsberichtethat, gestalteter denAbschiedvon
König Anius zu einer Szeneaus, für die es bei Vergil keinerlei
Vorbild gibt (met. 13,675-704).Wie schondie AnlagedesDialogs
zwischenAnius und Anchisesverweist dies auf das ausgeprägte
Interessedes Erzählers an GrundsituationenmenschlichenLe­
bens17).

Als Abschiedsgeschenkerhält Aeneaseinen Mischkrug; auf
ihm ist abgebildet,wie eine Stadt,Theben,tiefe Verzweiflung er­
lebt: Unter anderemsieht man ein Leichenbegängnis,Grabhügel,

17) Dazu s. vor allem Classen(oben Anm. 6) 163f.; ferner Fabre (oben
Anm. 13) 179.
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Feuer, Scheiterhaufen, Frauen mit aufgelöstem Haar, ein einziges
Bild allgemeiner Trauer also. Um die Not der Stadt zu wenden,
bringen sich die Töchter eines Thebaners als Opfer dar (met.
13,679b-701). Es verhält sich nun keineswegs so, daß auf dem
Krug beliebig anderes dargestellt sein könnte, vielmehr besteht
auch bei dieser Metamorphosengeschichte ein deutlicher Bezug
auf das Hauptgeschehen: Das Leid der Stadt einerseits, das Opfer,
das einige der Bürger für deren Rettung auf sich nehmen, anderer­
seits - die Analogie zu den Trojanern drängt sich auf, Ovid kommt
seinem Vorgänger im Atmosphärischen nahe.

Die nächsten Stationen der Fahrt berichtet Ovid nur ganz
knapp; ausführlich, ins vierzehnte Buch übergreifend, ist erst wie­
der die Schilderung des Sizilienaufenthalts, bei der es um die Ver­
wandlung der Scylla und um andere Episoden unerfüllter Liebe
geht (met. 13,705-14,74). Mit Polyphem und Circe wird dabei die
märchenhafte Welt der Homerischen Odyssee evoziert18). Diese
Welt bleibt freilich für sich - es kommt ebensowenig zu unmittel­
barer Berührung mit dem Bereich der Aeneaden, wie dies im drit­
ten Vergilbuch der Fall ist.

Nachdem Ovid sodann den Aufenthalt bei Dido und die
Fahrt nach Cumae nur eben erwähnt hat, verweilt er länger bei
Aeneas' Begegnung mit der Sibylle und bei seinem Abstieg in die
Unterwelt (met. 14,101-153). Weil Aeneas meint, er habe es mit
einer Göttin oder doch mit einer gottähnlichen Frau zu tun, muß
die Sibylle ihn über ihr Schicksal aufklären: Als Apoll sie einst
heftig begehrte, versprach er ihr die Erfüllung eines Wunsches. Sie
wünschte sich eine ungemein große Anzahl von Lebensjahren,
vergaß aber, zugleich auch ewige Jugend zu erbitten. Um den Preis
der Hingabe hätte sie dies Versehen noch korrigieren können,
doch standhaft verschloß sie sich dem Drängen des lüsternen Got­
tes. So wird ihre Gestalt denn immer kleiner, und noch dreihun­
dert Jahre stehen bevor, am Ende wird von ihr nur noch die Stim­
me übrig sein.

All das ist gewiß in jeder Hinsicht beträchtlich von Vergil
entfernt. Er hätte sich nicht dazu verstehen können, Apoll als
einen Verliebten darzustellen, der die körperliche Hingabe der
Begehrten geradezu erpressen will. Indes, es ist in dieser Episode
nur Apoll, auf den ein Schatten fällt, hingegen werden weder die
Sibylle noch Aeneas in ihrer Würde angetastet. Deshalb kann die

18) Zur Homerrezeption in Ovids ,Aeneis' s. J. D. Ellsworth, Ovid's 'Odys- .
sey': met. 13,623-14,608, Mnemosyne s. IV, 41,1988,333-340.

22 Rhein. Mus. 1. Philol. 134/3-4
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Ovidische Sibylle auch an Aeneas Tapferkeit und fromme Pflicht­
erfüllung herausheben, ohne daß der Kontext dies fragwürdig er­
scheinen ließe (met. 14,108-113). Und was schließlich die bei Ovid
angekündigte Metamorphose der Sibylle betrifft, so läßt sich diese
Schilderung eines Thaumaston an Vergil immerhin insofern an­
knüpfen, als ja auch sein Aeneas (im dritten Buch) mit seltsamen,
geradezu phantastischen Erscheinungen konfrontiert wird. Doch
wesentlich näher als hier bleibt Ovid der Vergilischen Vorlage in
der sich unmittelbar anschließenden Episode.

Bevor die Aeneaden bei Vergil auf die Cyclopen treffen,
taucht vor ihnen der Grieche Achaemenides auf; einst ein Gefährte
des Ulixes (Odysseus), hatte er sich nach dessen Weiterfahrt in den
Wäldern Siziliens versteckt gehalten und wendet sich nun voller
Scheu an die früheren Feinde (Aen. 3,588-654). Die Gestalt des
Achaemenides ist eine Schöpfung Vergils; wenn die Trojaner den
Griechen trotz allem, was sie von seinen Landsleuten erlitten ha­
ben, ohne jedes Zögern bei sich aufnehmen, so tritt auf diese Weise
ihre Humanität heraus. Ovid nun dichtet an der Vergilischen Er­
findung weiter. Er führt einen zusätzlichen Gefährten ein: Maca­
reus, der zunächst mit Ulixes von Sizilien abgefahren, später aber
allein in Italien zurückgeblieben sei. Als die Aeneaden jetzt zum
Strand von Caieta gelangen, erkennt Macareus den einstigen Ge­
nossen Achaemenides unter ihnen und erkundigt sich bei ihm,
wieso er in Begleitung von Trojanern sei. Daraufhin schildert
Achaemenides, über die Andeutungen bei Vergil weit hinausge­
hend, in welch desolater seelischer Verfassung er sich seinerzeit,
als man ihn auf Sizilien zurückließ, befunden habe; seinem Retter
Aeneas werde er allezeit tief dankbar bleiben (met. 14,158-222).
Das Vergilische ist damit um eine Darstellung ergänzt, die wieder­
um mit dem ausgeprägten Interesse des Erzählers für individuelle
Schicksale und für psychische Vorgänge zusammenhängt19).

Im Gegenzug erzählt sodann Macareus von den Abenteuern,
die er noch an der Seite des Ulixes bestanden habe: Nachdem die
Zauberin Circe ihn zusammen mit seinen Gefährten in Schweine
verwandelt hatte, konnte er seine menschliche Gestalt nur mit
Ulixes' Hilfe zurückgewinnen (met. 14,223-307). Der besondere
Reiz der Ovidischen Gestaltung liegt darin, daß die Verwand­
lungsvorgänge aus der Perspektive eines der Betroffenen erzählt

19) Dazu s. W. Luppe, Die Achaemenidesepisode des Ovid (Metamorpho­
sen XIV 154-220). Ein Beitrag zur antiken Variationskunst, Wiss. Zeit. Halle­
Wittenberg, Gesellschafts- und sprachwissenschaftliche Reihe 6,2, 1956/57,
203-212.
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werden, der die Details weidlich auskostet. Der spielerische Cha­
rakter des Ganzen hat bei Vergil keine Entsprechung.

Es bleibt indessen nicht dabei, daß in dem Dialog der Gefähr­
ten einzelne Abenteuer aus der Odyssee vergegenwärtigt werden.
Macareus fügt noch eine Episode an, die er aus dem Munde einer
Dienerin Circes erfahren haben will: wie die Zauberin den lauren­
tischen König Picus und dessen Frau in Vögel verwandelte (met.
14,308--434). So hat Ovid in diesen homerisierenden Abschnitt
einen Stoff aus der altitalischen Sage verwoben und das Ganze
wieder eng an den Hauptstrang der Erzählung, die Fahrt der
Aeneaden, herangeführt.

Mit Macareus' Erzählung (met. 14,223--440) ist das Gesche­
hen der ersten Hälfte von Vergils Aeneis abgeschlossen; die Ereig­
nisse ihrer zweiten Hälfte, die allmähliche Vorbereitung des Krie­
ges in Latium und die Kampfhandlungen selber, nehmen bei Ovid
einen sehr viel geringeren Raum ein - entsprechend seiner immer
wieder zu beobachtenden Zurückhaltung bei der Schilderung pa­
thosgeladener Kriegsszenen.

Zunächst faßt Ovid die gesamte Handlung der zweiten Hälfte
von Vergils Epos in wenigen Worten zusammen, mit einem Zeug­
ma: ,Aeneas gewinnt das Heim und die Tochter des Faunussohns
Latinus, freilich nicht ohne Krieg' (Faunigenaeque domo potitur
nataque Latini, / non sine Marte tamen: met. 14,449f.). Gewiß
verrät sich in dieser Formulierung ironische Distanz zu Vergil.
Doch wie früher, im dreizehnten Metam01phosen-Buch, der Un­
tergang Trojas nicht einmal mit einem einzigen Vers bezeichnet, in
der anschließenden Schilderung von Hecubas bitterem Schicksal
aber sehr wohl die tragische Dimension dieses Endes sichtbar ge­
worden war, so ist Ovid jetzt darauf bedacht, dem Geschehen der
zweiten Hälfte von Vergils Epos in seiner Darstellung Gewicht zu
verleihen; allerdings setzt er dabei die Akzente mehrfach anders als
Vergil.

Da wird zunächst von den Gesandtschaften gesprochen, die
beide Parteien ausschicken, um Hilfe zu holen: Aeneas zu Euan­
der, Venulus im Auftrag der Rutuler zu Diomedes. Während Ovid
der ersten (die bei Vergil ja den Kern des achten Buchs ausmacht)
gerade einen Vers widmet (met. 14,456), schildert er ausführlich,
wie Venulus den Griechen Diomedes, der sich in Unteritalien an­
gesiedelt hat, um Unterstützung bittet (met. 14,457-526). Dabei
kommt es genau wie bei Vergil noch einmal zu einer Begegnung
mit der Welt der Homerischen !lias: So wird auch das Schicksal
anderer Heimkehrer aus dem Trojakrieg, deren Not berührt. Hat-
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te Vergil Diomedes sagen lassen, seine Schar hätte sogar von Pria­
mus bedauert werden müssen (Aen. 11,258: vel Priamo miseranda
manus), so heißt es bei Ovid (met. 14,474): Graecia tum potuit
Priamo quoque [lenda videri - Ovid zitiert den Vergilpassus gera­
dezu. Im übrigen freilich ist bei Ovid herausgehoben, was bei
Vergil nur gestreift war: die Metamorphose von Diomedes' Ge­
fährten (met. 14,475-511). Bei diesem Geschehen erweist eine
Gottheit ihre Macht: Venus. Vergil hatte ihr als der Schutzpatro­
nin des Haupthelden besonderes Profil gegeben. Es geschieht si­
cher im Blick auf Vergil, wenn Ovid ihre Rolle hier so betont20).

Die Rutuler nun können Diomedes' Unterstützung nicht ge­
winnen. Der Mißerfolg ihrer Gesandtschaft bildet dann, anders als
bei Vergil, den Auftakt für die Kämpfe zwischen Latinern und
Trojanern. Bei der Darstellung der Kriegshandlungen selbst be­
schränkt sich Ovid auf wenige Episoden.

Zunächst schildert er im Anschluß an Vergil Turnus' Angriff
auf die trojanischen Schiffe und deren Verwandlung in Meernym­
phen (met. 14,527-565). Bei Vergil war Turnus' Vorgehen Aus­
druck seiner Verblendung, und in der ganzen Geschehenssequenz
wurde sichtbar, welche besondere Fürsorge die höchsten Götter
den Aeneaden zuteil werden lassen. Das für Vergils Darstellung
Charakteristische behält Ovid insofern bei, als er die energische
Intervention der Göttermutter (Cybele) schildert, ihr die Aussage
in den Mund legt, Turnus' Rechte handle frevelhaft (sacrilega ...
dextra), und außerdem darauf hinweist, Turnus habe keine Scheu
vor dem Wunderzeichen der verwandelten Schiffe gezeigt (met.
14,566f.). Doch im Unterschied zu Vergil malt Ovid den Vorgang
der Verwandlung breit aus: wie die Schiffsrümpfe zu Leibern wer­
den, die Ruder zu Fingern, die Segel zu weichen Haaren ... Bei
diesem Passus der Episode handelt es sich wieder um etwas sehr
Spielerisches. Man braucht nur zu versuchen, sich derartiges im
entsprechenden Vergilbuch zu denken, und man sieht, daß die
Kategorie des "erhabenen Stils", die Richard Heinze einst bei ei­
nem Vergleich von Ovids epischer und "elegischer Erzählung"
eingeführt hat21

), auf die Metamorphosen nicht passen will.
Und dann findet sich bei Ovid doch noch ein Wort über

Kampfhandlungen: Beide Seiten, heißt es met. 14,566-572, hätten

20) Dazu s. M. von Albrecht, Venus in Ovids Metamorphosen, Vichiana
N.S. 11, 1982, (318-331) 325-327.

21) R. Heinze, Ovids elegische Erzählung (SB Leipzig, phil.-hist. Kl. 71,7)
Leipzig 1919; wieder in: R. Heinze, Vom Geist des Römerturns, Darmstadt 3.
Aufl. 1960,308-403.
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sehr bald nur noch aus dem Grunde gefochten, weil sie nicht mehr
damit aufhören konnten; der Kampf sei zum Selbstzweck gewor­
den, so daß das eigentliche Ziel aus den Augen geriet. Eine solche
Einschätzung steht nun in klarem Gegensatz zu Vergil, der den
Krieg zwischen den beiden Antipoden zwar als etwas objektiv
Furchtbares kennzeichnet und wegen seiner verheerenden Aus­
wirkungen auf die menschliche Psyche brandmarkt, ihm aber doch
insofern eine wichtige Funktion zuweist, als er ihn die Grundlage
einer zu Eintracht und Frieden führenden Zukunft bilden läßt.

Schließlich wird Turnus von Aeneas bezwungen: Turnusque
cadit, heißt es höchst lapidar (met. 14,573). Wieder also ist das bei
Vergil entscheidende Ereignis nur eben erwähnt. Aber wenn an­
schließend der Untergang von Turnus' Vaterstadt Ardea so darge­
stellt wird, daß er als unmittelbare Folge seines Todes erscheint
(met. 14,573-580), erhält das Ende des Turnus bei Ovid eben doch
stärkere Bedeutung, als die so überaus nüchterne Aussage Turnus­
que cadit, zunächst erkennen ließ.

Eine Heraushebung von Turnus' Tod erfolgt bei Ovid so­
dann noch auf andere Weise. Wie in der zweiten Hälfte der Vergi­
lischen Aeneis alles auf die Kontrastierung von Turnus und Aeneas
zielte, so folgt hier auf den Turnus-Abschnitt mit dem Untergang
Ardeas ein Passus mit der Apotheose des Aeneas (met.
14,581-608). Freilich, in der Götterversammlung, die den Be­
schluß über Aeneas' Aufnahme unter die Götter faßt, geht es so
locker, so familiär zu, wie dies bei Vergil undenkbar wäre. Damit
sei der Vergleich von Einzelpassagen abgeschlossen.

III

Wie schon dieser flüchtige Überblick gezeigt hat, ist Ovids
Vergilrezeption etwas Vielsträngiges, Komplexes, so daß sich Art
und Weise seiner Transformation der Vorlage der knappen, griffi­
gen Formel entziehen.

Was zunächst die Struktur seiner Aeneasdarstellung betrifft,
so hat Ovid den kunstvoll verschlungenen Aufbau von Vergils
Epos, mit all den Rückblenden und Ausblicken, durch einen Dis­
kurs ersetzt, der Stück für Stück dem zeitlichen Ablauf der Ereig­
nisse folgt. Wenn Ovid allerdings in die chronologisch angeordne­
te Schilderung mehrfach Episoden einfügt, die in einen für sich
bleibenden, fremdartigen Bereich führen, so ist gerade dies durch
Vergils Aeneis angeregt, und zwar durch deren drittes Buch: Darin
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wird ja die linear fortschreitende Erzählung einzelner Irrfahrtsta­
tionen immer wieder durch solche Abschnitte unterbrochen, die
eine ferne Welt evozieren. Ovid hat also das Strukturprinzip des
dritten Vergilbuchs auf die Darstellung der gesamten Aeneashand­
lung angewandt.

Was nun die einzelnen Elemente des Geschehenszusammen­
hangs angeht, so hat sich folgendes Bild ergeben: Viele Ereignisse,
die bei Vergil besonders wichtig sind wie etwa der Aufenthalt bei
Dido, der zu deren weit in die römische Geschichte fortwirken­
dem Fluch führt, rücken bei Ovid ganz an die Peripherie. Dagegen
gewinnt in Vergils Epos mit nur wenigen Worten Berührtes oder
einem größeren Zusammenhang Zugeordnetes wie die Begegnung
mit König Anius bei Ovid eigenen Raum. Des weiteren geht Ovid
in den Geschichten von Scylla, Polyphem und Circe weit über
Ansätze bei Vergil hinaus. Schließlich gibt es mit dem Dialog zwi­
schen Achaemenides und Macareus auch den Fall, daß Ovid an
einer Vergilischen Erfindung weiterdichtet. Manches erinnert hier
an Verfahrensweisen hellenistischer Dichtung. Deren Eigentüm­
lichkeit steht Ovid auch insofern nahe, als er der Sprache gerne
eine ironische Tönung gibt; charakteristisch ist etwa seine Vorliebe
für das Zeugma22).

Doch wie verhält sich Ovid zu zentralen Intentionen Vergils?
Da ist nun das Erstaunliche, daß Ovid unbeschadet aller Verände­
rungen der Proportionen manche wesentlichen Züge der Vorlage
bewahrt hat - im Atmosphärischen, mehr noch in der geistigen
Aura bleibt er der Vergilischen Aeneis näher, als es nach den jüng­
sten Interpretationen scheinen könnte. Insbesondere wird Aeneas
nirgendwo herabgesetzt oder gar dem Gelächter preisgegeben,
vielmehr hebt Ovid, durchaus im Sinne Vergils, an dieser Figur
Ehrfurcht gegenüber Göttern und Menschen, Großherzigkeit,
entschlossenen Mut, Gerechtigkeitssinn, überhaupt den Besitz von
virtus heraus. Und weil er so verfährt, kann er den Aeneaden
getrost jene Funktion belassen, die bei Vergil so wichtig war, näm­
lich die Verbindung von der trojanischen zur römischen Geschich­
te zu knüpfen.

Aber in manchem hält Ovid doch auch Abstand zu Vergil.
Solche Distanz ist am spürbarsten, wenn Ovid behauptet, die bei­
den Antipoden Aeneas und Turnus hätten bei ihrer Kriegführung
den eigentlichen Zweck aus den Augen verloren. Diese Einschät-

22) "Die Wirkung" des Zeugmas "kann Komik sein": H. F. P!ett, Einfüh­
rung in die rhetorische Textanalyse, 6. Auf!. Hamburg 1985, 56 f.
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zung ist für einen der Hauptunterschiede zwischen Vergils Epos
und der Ovidischen ,Aeneis' geradezu symptomatisch. Bei Vergil
hat das thematisierte Geschehen seinen Sinn nicht allein in sich
selbst, sondern es weist über sich hinaus, es präfiguriert ein~ be­
deutende Zukunft, die ihr Ziel in Roms Herrschaft über die Oku­
mene und in der Wiederkehr des goldenen Zeitalters unter Augu­
stus findet. Es sind eben solcher Glaube an eine Sendung des Im­
perium Romanum und die ganze pathetische Weltsicht, die Vergils
Gedicht zu einem Epos im klassischen Sinne werden lassen.

Ovid nun bezeichnet zwar den aus Troja abfahrenden Aeneas
als Träger von Hoffnung (met. 13,623 f.), beläßt es aber bei solcher
Andeutung. In Ovids ,Aeneis' fehlt die durchgängige Orientierung
an einem Telos des Ganzen. Gewiß weist der Erzähler bei der
Erwähnung Ambrakias mit einem Relativsatz darauf hin, daß diese
Stadt nunmehr durch den Aktischen Apoll berühmt sei (met.
13,715), doch dies bleibt ganz isoliert. Ansonsten richtet sich der
Blick des Erzählenden immer nur auf das, was von der Warte der
Aeneaden aus unmittelbare Zukunft ist. Man muß freilich hinzu­
fügen, daß diese Feststellung bloß für den Aeneis-Abschnitt der
Metamorphosen gilt; denn an einer anderen Stelle des Werks hat
Ovid sehr wohl einen Ausblick in ferne goldene Zukunft geöffnet:
Im letzten Buch erzählt Pythagoras einmal, daß den Aeneaden
einst, durch Helenus, eine Prophezeiung zuteil wurde, die auf die
Gründung Roms, dessen allmähliches Wachsen und das schließ­
liehe Erringen der Weltherrschaft unter Augustus abzielte (met.
15,431-452). Damit hat Ovid auch für diesen so zentralen Gedan­
ken Vergils in seinen Metamorphosen Raum geschaffen. Und das
ist um so bemerkenswerter, als Ovid ja - im Unterschied zu Vergil
- im Gang seiner Erzählung schließlich zur Augustuszeit selber
gelangt. Nur hat er eben seine Darstellung der Aeneashandlung
nicht auf jenes Ziel hin angelegt und geformt.

Dadurch nun, daß in der Ovidischen ,Aeneis' die auf die
ferne Zukunft gerichtete Perspektive fehlt, wird die Hauptfigur,
wird das Geschehen insgesamt gleichsam entlastet. So kann denn
jetzt weit stärker hervortreten, was bei Vergil am Rande blieb,
bleiben mußte: die Sphäre des Persönlichen, also die Szenen der
Gastfreundschaft, der Konversation, des Abschieds und anderes
Derartige. Ovids Thema sind, wie earl Joachim Classen zu Recht
betont23), nicht allein die geschichtlichen Taten, die res gestae,

23) Classen (s. oben Anm. 6) 176f.
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sondern in besonderem Maße das sozusagen private Leben der
Akteure, ihre psychische Befindlichkeit. Bei der Darstellung dieses
Bereichs läßt der Erzähler ein Engagement erkennen, wie man es
in hellenistischer Dichtung wohl vergeblich suchen würde. Vom
hellenistischen Dichtungstypus unterscheidet sich Ovid ferner
darin, daß er die Präsentation von Gelehrsamkeit nicht themati­
siert.

Faßt man die bisherigen Beobachtungen zusammen, so ergibt
sich: Ovid hat das vor allem bei Vergil gezeigte Große und Bedeu­
tende der Aeneasgestalt und der von ihr getragenen Handlung
nicht etwa ausgeblendet oder demontiert, sondern umrißhaft
sichtbar werden lassen, aber im Unterschied zu Vergil hebt er
dabei mit besonderer Liebe heraus, was sich an Grundsituationen
des menschlichen Lebens anknüpfen läßt. Wenn auch auf diese
Weise das geschichtliche Element, vor allem das Kriegsgeschehen
zurücktritt, so wäre es doch angesichts all des Bewahrten unange­
messen, von einer destruktiven Polemik gegen Vergil zu spre­
chen24). Auf der anderen Seite liegt bei Ovid auch wieder nicht
jener Typus von Transponierung vor, den etwa Vergils Homer­
nachahmung repräsentiert. Ovids Vergilrezeption hat vielmehr
etwas Ambivalentes: Sie oszilliert zwischen Spielerischem und
Ernsthaftigkeit, zwischen ironisch-spöttischer Distanz und inne­
rer Anteilnahme.

Fragen wir zum Schluß noch, was aus dem Gesagten für die
literarhistorische Position von Ovids Metamorphosen resultiert.
Während Kallimachos und im römischen Bereich die Neoteriker
der Meinung gewesen waren, die von Homer entwickelte Form
des Epos sei obsolet und könne der Forderung nach stilistischer
Ziselierung nicht genügen, hatte Vergil mit der Aeneis ein Groß­
epos vorgelegt, das einerseits aufs sorgfältigste gefeilt und ausgear­
beitet war, andererseits die durch Homer gestiftete Tradition in
eigenständiger Weise fortführte. Eine solch imponierende Lei­
stung war recht dazu angetan, dem gelehrigen Kallimachosschüler
Ovid die Scheu vor der großen Form zu nehmen. Von den helleni­
stischen Dichtern her hätte es nahegelegen, das Thema Verwand-

24) Ganz ähnlich urteilt bereits Galinsky (1975) 223: "The Metamorphoses
are totally different fram the Aeneid, but they are not an anti-Aeneid". - Auf einem
anderen Blatt steht, daß Ovid einzelne Passagen aus Vergils Oeuvre gelegentlich im
Sinne ironischer Bezugnahme ,parodiert'; einen derartigen Fall behandelt eh. Neu­
meister, Orpheus und Eurydike. Eine Vergil-Parodie Ovids (Ov. Met. X 1 - XI 66
und Verg. Georg. IV 457-527), WüJbb N. F. 12, 1986, 169-181.
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lungen unter einem systematischen Gesichtspunkt (etwa: Sagen
mit ätiologischem Aspekt) und in der Form des parzellierten, ele­
gischen Kataloggedichts zu behandeln. Wenn es Ovid statt dessen
unternimmt, nicht gerade ein heroisches Epos, aber doch erklär­
termaßen ein hexametrisches carmen perpetuum enormen Zu­
schnitts zu schaffen, wenn er die Fülle der Sagen durch eine - bei
allem Spielerischen - niemals aus den Augen verlorene chronologi­
sche Anordnung zusammenschließt, wenn er die römische Ge­
schichte an die mythische Weltepoche ankoppelt und immerhin
die Schlußpartie seines Gedichts in Buch XV auf den augustei­
schen Principat zulaufen läßt, den er bereits im ersten Buch her­
ausgehoben hatte - so zeigt all dies die Intention, sich Vergilische
Errungenschaften für ein so ganz anderes Werk zunutze zu ma­
chen, zeigt weiterhin das Geschick, mit dem Ovid diese Absicht
verwirklicht hat. Ovid ist also, literarhistorisch betrachtet, nicht
einfach ein unzeitgemäßer Nachzügler hellenistischer Dichtung
und der Neoterik, vielmehr hält er Anschluß an die Evolution der
römischen Literatur, indem er sich auch dem Einfluß seines bedeu­
tenden Zeitgenossen Vergil öffnet - freilich ohne gleich dessen
ganze Weitsicht übernehmen und erneuern zu wollen.

Die durch Anknüpfung an Vergilisches gewonnene, der epi­
schen Gattung angenäherte Großform schien Ovid das geeignete
Medium für die Darstellung dessen, was ihm nun einmal mehr als
geschichtsprägende res gestae am Herzen lag: Das eben war die
Vielfalt sich in Verwandlungsgeschichten offenbarender psychi­
scher Konstellationen und Vorgänge, insbesondere das breite
Spektrum solcher Konflikte, die durch starke seelische Kräfte wie
Begehren, Liebe, Eifersucht und anderes ausgelöst werden. Das
durchaus ernsthafte Interesse an derartigen Prozessen und Situa­
tionen hält sich durch das ganze Werk und bildet damit eines
derjenigen Elemente, denen die Metamorphosen ihre innere ,Ein­
heit' verdanken.

Nachdem Vergil unter dem Eindruck der Beendigung des
Bürgerkriegselends den Gang nationalrömischer Geschichte als
sinnhaft charakterisiert hatte, führte der fast dreißig Jahre jüngere
Ovid in seinen mythologischen Verserzählungen ein universalhi­
storisch dimensioniertes Kaleidoskop individueller Schicksale und
Verhaltensweisen vor und rückte auf diese Weise den nach den
Gesetzen seines Innern Lebenden in die Mitte.

Ein solches Unternehmen war nun keineswegs unmittelbar
gegen formulierte Politik des Augustus oder auch nur gegen die
Ideologie seiner Lobredner gerichtet - insofern lassen sich die M e-
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tamorphosen nicht gut als "antiaugusteisch" bezeichnen25). Aber
Ovids Präferenzen, etwa die Hinwendung zum Einzelschicksal
oder das Mitfühlen mit Leidenden, zielten doch in eine andere
Richtung als die, die vom Begründer des römischen Principats
favorisiert wurde. Nun zollt Ovid dem Kaiser ja kräftiges, fast
überschwengliches Lob. Ohne gleich ironisch gemeint zu sein,
ermangelt es doch der Wärme und läßt innere Distanz spüren. So
deutet sich in Ovids Metamorphosen bereits jene Entfremdung
zwischen Literaten und politischem System an, die ein Kennzei­
chen der nachklassischen Epoche werden sollte26).

Bochum Siegmar Döpp

25) Der Terminus ,antiaugusteisch' ist in der Philologie seit etwa drei Jahr­
zehnten außerordentlich beliebt; er dient heute nicht allein zur Etikettierung geisti­
ger und politischer Opposition, sondern wird auch dann angewandt, wenn ein
römischer Schriftsteller nicht in allem mit Augustus' Programm übereinstimmte
oder wenn er Augustlls' Politik gleichgültig gegenüberstand. Zur Vermeidung von
Mißverständnissen wäre es wohl besser, den Terminus auf dezidierte (offene oder
versteckte) Polemik gegen Augustus zu beschränken.

26) S. dazu S. Döpp, Nec omnia apud priores meliora. Autoren des frühen
Principats über die eigene Zeit, RhM 132, 1989, 73-101.

ZWEI BEITRÄGE ZUM NEUEN TESTAMENT

I. Die Dunkelsterne im Brief des Judas (§ 13)

Eine Stelle im Judasbrief kann man besser verstehen, wenn
man ein seltsames Kapitel aus der Geschichte der antiken Astrono­
mie zur Erklärung heranzieht. Der Verfasser warnt vor den Irrleh­
rern:

(12) o{i"tO( dOLV o[ €v "tale; aycmme; u~fuv OmA.aÖEe; OUVE'UWXOU~EVOL

acpoßwe;, EawwiJe; JtOL~a(voV"tEe;,

vEcpEA.m aV'UÖQoL uJto aVE~wv JtaQacpEQo~Evm,

öEvöQa cp1'hVOJtWQLVa axaQJta ÖLe; aJto{l-avona EXQL~W{l-EV"ta,

(13) xu~ma aYQLa {l-aA.aoOlje; EJtacpQ(~ovta "tae; Ea'U"tfuv aLoxuvae;,
ao"tEQEe; JtA.avii"taL, oIe; 6 ~ocpoe; "tOu oxo"tO'Ue; de; aLfuva "tE"tl]Q1']"tm.




